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Über das Buch


Das Grandhotel Pistorius ist nicht nur Krimi-Tatort, sondern auch Schauplatz für flüchtige Begegnungen, außergewöhnliche Freundschaften und unerwartete Romanzen, für tiefsinnige Gespräche und große Hoffnungen – genauso wie für oberflächlichen Smalltalk und schmerzhafte Enttäuschungen. Gäste und Angestellte begeben sich auf die Suche nach dem Sinn des Lebens und nach sich selbst, erleben Siege und Niederlagen, Liebe und Hass, Feigheit und Mut, bei manchen geht es um Leben und Tod. In jeder Geschichte steht eine andere Person im Mittelpunkt und es zeigt sich, dass eine andere Perspektive vieles in neuem Licht erscheinen lässt ... Herzlich willkommen im Grandhotel Pistorius!




Über die Autorin


Liv Morus wuchs im Rheingau auf. Heute lebt sie mit ihrer Familie in der Nähe von München, wo auch ihre Krimireihe um Journalistin Elisa Gerlach und Kriminalhauptkommissar Henri Wieland angesiedelt ist. Das Grandhotel Pistorius war im dritten Band Tatort eines brutalen Mordes; später sind zahlreiche Kurzgeschichten entstanden, die ebenfalls im Grandhotel Pistorius spielen und nun hier gesammelt vorliegen. Verloren – Memento mori und 25 Knoten sind eigenständige, in sich abgeschlossene Romane.


Bisher von der Autorin erschienen:


Liebe. Schmerz. Tod.


Glück. Spiel. Mord.


Wissen. Macht. Angst.


Blut. Rausch. Gift.


25 Knoten


Verloren – Memento mori


Geschichten aus dem Grandhotel Pistorius


Auf www.livmorus.de finden Sie Leseproben, Bonusmaterial wie Zusatzszenen und Kurzgeschichten sowie weitere Informationen zu den Büchern. Dort können Sie sich auch zum Newsletter anmelden, um immer auf dem Laufenden zu bleiben.




Blue


»Das Leben wäre doch sterbenslangweilig ohne ein bisschen Spannung«, sagte Vinzenz, als Josie ihm das Buch gab.


»Mir war die Geschichte zu spannend! Ich konnte danach nicht einschlafen.«


Josie verzog das Gesicht und schüttelte sich. Vinzenz ließ den Thriller in die Tasche seiner Portieruniform gleiten. Ein bitteres Lächeln grub sich tief in die Falten seines Gesichts.


»Ach, Josie, der Alltag ist so grau und langweilig.« Er machte eine Geste, die die gesamte Hotelauffahrt einschloss. »Ich steh' den ganzen Tag hier und öffne den Leuten die Tür. Es passiert nie was Spannendes.«


Das Leben als Zimmermädchen war auch nicht aufregender, doch meistens war Josie zufrieden damit. Der Nervenkitzel, den sie mit den Helden in Vinzenz' Büchern durchmachte, war ihr häufig schon zu viel. Vinzenz nicht.


»Wenigstens beim Lesen möchte ich spannende Geschichten erleben«, sagte er. »In meinem Spind hab' ich den neuen Deaver. Wenn du heimgehst, kannst du vorbeikommen. Dann geb' ich ihn dir.«


Ein Taxi fuhr vor. Vinzenz trat darauf zu.


»Bis später.«


Josie schlüpfte an ihm vorbei durch die Tür.


Der spannendste Moment ihres Tages war der, wenn sie das Hotel durch die Lobby anstatt durch den Personaleingang betrat und hoffte, dass die Huber sie nicht erwischte.


Sie schob sich hinter der Sitzgruppe an der Wand entlang. Dort saß ein Mann in einem dunklen Anzug, der telefonierte.


»Der Adler ist gelandet, der Bussard kann Blue nach Plan holen«, hörte Josie ihn sagen, so als hätte er sich direkt aus Vinzenz' Agententhriller ins Grandhotel Pistorius gebeamt. Sie versuchte, mehr zu verstehen, doch der Mann hatte das Gespräch bereits beendet. Er griff nach einer Zeitung, die neben ihm lag, und hielt sie sich vor das Gesicht.


Josie schluckte. So etwas sagten nur Agenten oder Kriminelle, so viel wusste sie aus Vinzenz' Büchern. Was hatte der Mann vor? War er ein Agent oder ein Krimineller? War das Pistorius Schauplatz eines Verbrechens? Sie schlich sich zur Rezeption. Auf Tessas Seite. Tessa war auskunftsfreudiger als ihre Kollegin Leonie, was die Gäste betraf. Sie hatte Josie schon öfter einen Namen genannt, wenn sie wissen wollte, ob es wenigstens ein Rockstar gewesen war, der sein Zimmer derart verwüstet zurückgelassen hatte.


»Morgen, Tessa. Sag mal, der Typ, der dort drüben sitzt, ist das der verrückte Geiger aus Nummer 427?«


Josie wusste, dass der Geiger nicht mehr da war. Und sie wusste, wie sie eine Information aus Tessa herauslocken konnte. Die Kollegin warf einen Blick durch die Lobby.


»Nein, der Geiger ist nicht mehr da. Aber der da drüben scheint auch ein komischer Vogel zu sein. Er wollte unbedingt ein Zimmer in der dritten Etage, angeblich ist er abergläubisch.« Tessa verdrehte die Augen. »So ein Unsinn. Wahrscheinlich spioniert er bloß hinter seiner Frau oder sonst wem her.«


»Welches Zimmer hat er?«


»Ich hab' ihm die 319 gegeben.«


Die 319 war das Zimmer, bei dem es die meisten Beschwerden gab. Das Parkett knarzte, die Tür quietschte und die Dusche tropfte, doch angeblich konnte Siggi, der Haustechniker, daran nichts ändern. Josie vermutete, dass er lieber an der neuen Musikanlage im großen Saal bastelte, als sich mit Reparaturen herumzuschlagen.


Sie wollte nach dem Namen des Mannes im dunklen Anzug fragen, als sie den kratzenden Husten von Monika Huber, der Hausdame, hörte. Ihr sollte sie besser nicht begegnen.


»Mach’s gut, Tessa.«


Sie verschwand im Flur zu den Aufzügen, kürzte ab durch das Restaurant und holte keine Minute später ihre Uniform aus dem Spind. Schnell schlüpfte sie hinein und fuhr mit dem Personalaufzug nach oben. Sie war an diesem Tag mit Rhaya und Chantal für den vierten Stock zuständig. Es war Messe, das Hotel war ausgebucht. Alle Zimmer im vierten Stock mussten in Ordnung gebracht werden. Sie arbeiteten, ohne viel zu reden. Die fleißige Rhaya sprach sowieso nie viel und jeder wusste, dass man Chantal kein Stichwort geben durfte, wenn man nicht den ganzen Tag ihr Geschwätz ertragen wollte.


Josie hing lieber ihren eigenen Gedanken nach. Häufig malte sie sich aus, was sie sich als Erstes gönnen würde, wenn sie die Hypothek abbezahlt hatte, mit der sie Großmutters Häuschen beliehen hatte. Anstatt das kleine, aber feine Hotel aufzumachen, an das sie fest geglaubt hatte, war ihr Verlobter Mike mit dem ganzen Geld spurlos verschwunden. Josie musste seither jeden Cent umdrehen und Luxus gab es nur in ihrer Fantasie.


An diesem Tag hing sie jedoch nicht ihren Träumen nach. Die meiste Zeit kreisten ihre Gedanken um einen gelandeten Adler, einen Bussard und den dubiosen Blue. Ihr ging der Mann aus der Hotellobby nicht aus dem Kopf.


Als das letzte Zimmer fertig war, fuhren Rhaya und Chantal mit dem Personalaufzug nach unten. Josie nahm die Treppe. Im dritten Stock warf sie einen Blick in den langen Flur. Ob an der Tür der 319 etwas zu hören war?


Sie wollte gerade aus dem Treppenhaus in den Flur treten, als sie den Mann im schwarzen Anzug aus seinem Zimmer herauskommen sah. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und eilte um die Ecke zu den Aufzügen. Josie zögerte. Mit den Fingern berührte sie die Karte in ihrer Tasche, mit der sie Zutritt zu allen Zimmern hatte.


Nur mal kurz reinschauen. Dann konnte sie Vinzenz erzählen, was Blue war. Wahrscheinlich etwas ganz Harmloses.


Etwas über das sie lachen würden. Aber erst, nachdem sie Vinzenz für eine Weile auf die Folter gespannt hatte.


Da der Mann gerade das Zimmer verlassen hatte, würde er nicht so schnell zurückkommen. Josie wartete noch einen Moment und ging dann mit forschem Schritt zu Zimmer 319, als hätte sie dort zu tun. Ohne zu klopfen, öffnete sie die Tür und betrat den Raum. Ein kleiner Koffer lag auf dem dafür vorgesehenen Klappgestell. Der Mann hatte nichts ausgepackt, der Schrank war leer. Josie ging an der Badezimmertür vorbei weiter in den Raum hinein, um auf das Bett schauen zu können. Es war gemacht, eine ihrer Kolleginnen war bereits da gewesen. Mitten auf dem Bett lag ein Säckchen aus schwarzem Samt. Schwarz? Wer oder was war dann Blue?


Josie griff nach dem Säckchen und zog das Verschlussband auf. Zuerst dachte sie, es sei leer, doch dann sah sie ihn: Ein riesiger blauer Diamant von überwältigender Schönheit! Er war tropfenförmig geschliffen und funkelte, als leuchtete er von innen heraus. Wie ein Swimmingpool im Sonnenlicht. Wie das Meer in der Karibik. Wie ein ganzer Ozean in einem einzigen Stein.


Josie starrte auf den Diamanten. Ihre Gedanken rasten. Wenn das Blue war, wo hatte der Mann ihn her? Wer war der Adler, der gelandet war? Wer war der Bussard? Hatte der Mann den Diamanten gestohlen? Was würde Vinzenz dazu sagen? Sie freute sich jetzt schon darauf, ihm davon zu erzählen. Diesmal würde sie etwas Spannung in sein Leben bringen!


Wie viel mochte der Diamant wert sein? Josie nahm ihn vorsichtig aus dem Samtsäckchen und fuhr mit dem Finger über die Kanten. Sie wusste nicht viel über Diamanten, aber dieser sah so aus, als ob er ein sorgenfreies Leben ermöglichen könnte.


Plötzlich hörte Josie eine Stimme aus dem Flur.


»... die Luft rein ist«, verstand sie nur noch. Der Mann kam zurück, es war seine Stimme. Josie warf das Samtsäckchen aufs Bett und versteckte sich, so schnell sie konnte, darunter. Gleich darauf hörte sie ein lautes Quietschen. Zumindest die Türscharniere hätte Siggi ohne viel Aufwand längst ölen können.


»Mach schnell zu«, sagte der Mann zu einer zweiten Person und ächzte. Die Tür fiel ins Schloss. Josie hielt die Luft an, sie zitterte am ganzen Körper.


Hatte sie das Samtsäckchen zugezogen? Lag es an der Stelle, wo es vorher gelegen hatte? Wenn der Mann nur nicht unters Bett schaute! Wenn er mit dem anderen nur gleich wieder verschwand! Warum war er überhaupt so schnell wieder zurückgekommen?


Plötzlich plumpste direkt neben Josie ein Körper auf den Boden.


»Pass doch auf!«, sagte der Mann.


»Das stört den nicht mehr!«, sagte eine zweite Stimme und lachte scheppernd.


Es war der Körper eines Mannes. Eines toten Mannes. In seiner Stirn war ein Einschussloch, darunter sah er Josie aus blauen Augen an - tiefblau wie der Diamant. Ein Schrei blieb ihr im Hals stecken, als sie den Toten auf sie zuschoben. Sie rutschte blitzschnell nach hinten, unter die andere Hälfte des Doppelbettes. Sie selbst hörte ihre Uniform über das Parkett gleiten, doch die Männer schienen nichts zu merken. Der eine – Josie konnte von ihm nur schwarze Lederslipper sehen – setzte sich aufs Bett, der andere, der braune Schuhe trug, blieb stehen.


»Es wäre der einfachste Bruch des Jahrhunderts gewesen«, beschwerte sich Schwarzschuh. Er klang wie ein quengeliges Kind, nicht mehr wie ein cooler Agent in einem Thriller. »Ein gestohlener Diamant! Wenn der noch mal gestohlen wird, beschwert sich definitiv keiner bei der Polizei! Und dann muss sich dieser Idiot einmischen!«


»Das hat er davon, wenn er uns in die Quere kommt.«


Josie war nicht mehr als zwanzig Zentimeter vom Gesicht des Idioten entfernt. Er sah nicht aus wie ein Idiot, sondern eigentlich ganz nett. Etwa so alt wie sie selbst, ein klassisch geschnittenes Gesicht mit gerader Nase und einem Drei-Tage-Bart. Sie sah direkt in seine weit aufgerissenen Augen und betrachtete den kleinen Blutstropfen, der vom Einschussloch seitlich über seine Stirn nach unten lief und auf den Boden tropfte. Er war vermutlich noch nicht lange tot.


Wenn sie sie erwischten, würde es ihr genauso ergehen! Ein Zimmermädchen, das unter dem Hotelbett lag und den Toten gesehen hatte, würden sie bestimmt nicht am Leben lassen!


»Was machen wir mit ihm?«, fragte Braunschuh.


»Liegenlassen können wir ihn nicht, sonst bin ich sofort verdächtig. Wir müssen ihn wegschaffen.«


»Wohin?«


»Das findet sich. Erst mal ins Auto. Wir brauchen eine Decke oder so, um ihn einzuwickeln. Oder irgendwas anderes, mit dem wir ihn transportieren können. Du musst dich umschauen, dich kennt hier keiner.«


»Ich?« Braunschuh klang nicht begeistert, aber schließlich trollte er sich. Schwarzschuh ließ sich rücklings aufs Bett fallen.


»So eine Scheiße!«


Da konnte Josie ihm nur recht geben.


Schau nicht unters Bett, schau nicht unters Bett, beschwor sie ihn. Wenn er sie entdeckte, würde er sie genauso erschießen wie den Mann, dessen Hand Josie hätte berühren können, wenn sie die Finger ausstreckte. Das mulmige Gefühl in ihrem Magen breitete sich im ganzen Körper aus. Ihr wurde schwindlig.


Josie hatte jetzt genug Spannung gehabt. Es war wirklich nicht lustig, in so einer Situation zu stecken! Was konnte sie tun? Nichts! Sie konnte nur möglichst bewegungslos liegenbleiben, abwarten und hoffen, dass sie sie nicht sahen, wenn sie den toten Mann unter dem Bett hervorzogen. Wenn nur Schwarzschuh mal auf die Toilette gehen müsste! Dann könnte sie unbemerkt aus dem Zimmer verschwinden. Doch er machte keine Anstalten aufzustehen. Er lag auf dem Bett, Josie konnte seine Füße in den schwarzen Schuhen über den Bettrand herunterbaumeln sehen.


Durch die Fensterscheiben brannte die Sonne herein und heizte den Raum auf. Unter dem Bett war es eng, Josie begann zu schwitzen. Es war still im Zimmer. Sie wagte kaum zu atmen, denn so wie sie seine Atemzüge hören konnte, musste er auch ihre hören, wenn ihn keine anderen Geräusche ablenkten. Er schien sich zu entspannen, seine Atemzüge wurden gleichmäßiger und tiefer. Dann gab er plötzlich einen kleinen Schnarcher von sich. Das konnte nicht wahr sein! Hatte der Typ die Nerven, ein Nickerchen zu machen? Josie wartete ab. Von oben war nichts zu hören, außer den regelmäßigen Atemzügen von Schwarzschuh.


Ob sie es wagen konnte, sich hinauszuschleichen, wenn er schlief? Sie konnte sich am Fußende unter dem Bett hervorschieben und leise zur Tür kriechen. An der Stelle, wo die Wand des Badezimmers in den Raum hineinragte, musste sie vorsichtig sein, denn dort knarzten die Parkettdielen. Kriechen war an dieser Stelle keine gute Idee. Sie musste es schaffen, in gebückter Haltung über die lauten Dielen zu steigen, dann wäre sie bereits außer Sichtweite des Bettes und mit wenigen Schritten aus dem Zimmer.


Josie warf einen letzten Blick auf den toten Mann. Ihm war nicht mehr zu helfen, aber sie hatte nun eine winzige Chance. Langsam schob sich Josie zum Fußende des Bettes. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie über den glatten Parkettboden. Immer wieder hielt sie inne und lauschte. Schwarzschuh atmete weiter in regelmäßigen Zügen. Er rührte sich nicht. Josie zog sich unter dem Bett hervor. Sie traute sich nicht, zu ihm hochzuschauen. Mit gesenktem Kopf robbte sie Richtung Zimmertür. Zentimeter für Zentimeter. Als ihm ein weiterer Schnarcher entfuhr, zuckte Josie zusammen.


Schlaf weiter! Bitte schlaf weiter!!!, flehte sie.


Sie näherte sich der Schwelle zum Vorraum. Ein kurzer Blick zurück. Der Mann im schwarzen Anzug lag auf dem Bett und schlummerte seelenruhig. Josie krabbelte auf den Knien weiter. Sie setzte einen Fuß über die knarzende Stelle im Parkett hinweg, warf sich nach vorn und streckte ihre Hand schon im Aufrichten nach der Türklinke, als jemand von draußen anklopfte.


»Mach auf, ich bin’s«, rief Braunschuh.


Josie hechtete ins Bad und verschwand hinter der Wand in der begehbaren Dusche. Sie drückte sich an die Fliesen und hielt die Luft an.


Die Zimmertür quietschte.


»Was soll das denn? Das ist doch keine Folie!«, sagte Schwarzschuh.


»Nein, das ist noch viel besser!«


Josie hörte das unverkennbare Poltern eines Wäschewagens, der in den Raum geschoben wurde.


»Wir können ihn in den Wagen reinwerfen und von hier wegschieben. Wenn wir ihn dann einfach irgendwo stehenlassen, bringt ihn kein Mensch mit dir in Verbindung.«


»Das ist gut!« Schwarzschuh begann, sich für die Idee zu erwärmen.


Ein Wassertropfen fiel aus dem Duschkopf herab auf Josies Kopf. Sie zuckte zusammen und hätte beinahe laut geschrien.


Im Zimmer ächzten die beiden Männer. Vermutlich hoben sie den toten Mann in den Wäschewagen. Wenn sie beide aus dem Raum gingen, um ihn loszuwerden, dann konnte sie entkommen. Josie schöpfte Hoffnung.


Doch die beiden Männer hatten es nicht eilig, den Raum zu verlassen.


»Jetzt brauch’ ich erst mal ’nen Schluck«, sagte Braunschuh und öffnete die Minibar. Glas klirrte. »Du auch?«


»Warum nicht?«


Sie stießen auf ihren erfolgreichen Coup an und beglückwünschten sich zu ihrem neuen Reichtum.


Konnten sie nicht einfach verschwinden und sich später betrinken? Josie wollte nur noch raus!


Der nächste Wassertropfen fiel auf ihren Kopf und lief über die Stirn ins Gesicht. Sie unterdrückte den Impuls, ihn wegzuwischen. Zu groß war die Gefahr, dass die Männer sie hörten.


Aus dem Zimmer fiel nur ein schwacher Lichtschein herein, doch sie wusste auch so, wie das Bad aussah. Es gab kein Fenster, nur einen schmalen Lüftungsschacht über der Dusche. So schmal, dass nicht mal die dünne Rhaya hindurchpassen würde. Ihr blieb nichts anderes übrig als zu warten, bis die beiden Männer weg waren.


Die Minibar enthielt zwei Flaschen Bier, einen Piccolosekt und zwei Flaschen Wasser. Außerdem gab es noch ein paar kleine Schnapsfläschchen. Wie lange würde es dauern, bis sie das alles leergesoffen hatten? Und wie lange würde es dauern, bis einer von ihnen auf die Toilette musste?


Josies Magen drehte sich. Was sollte sie tun, wenn einer der Männer hereinkam? Sie ging schnell in die Hocke. So war sie nicht sofort im Spiegel zu sehen. Aber was, wenn derjenige sich umdrehte? Aus der begehbaren Dusche gab es keine Fluchtmöglichkeit. Josies Herz schlug bis zum Hals, sie würgte. Das war jetzt wirklich zu viel Spannung! Josie wollte nicht so enden wie der Mann im Wäschewagen!


Sie versuchte, sich auf das Gespräch der beiden Männer im Zimmer zu konzentrieren. Sie wollte hören, was sie vorhatten. Doch ihr eigenes Blut pulsierte in ihren Ohren – so laut, dass Josie kein Wort verstand. Die angehockten Beine kribbelten, der rechte Fuß war kurz davor einzuschlafen. Josies Hände, die sie gegen die Fliesen gedrückt hielt, waren schweißnass.


Im gleichen Moment flammte das Licht im Bad auf. Einer der Männer kam herein. Es war der im schwarzen Anzug. Er klappte den Deckel der Toilette hoch und machte sich an seiner Hose zu schaffen.


Dreh dich nicht um! Dreh dich nicht um!, beschwor sie den Mann.


Josie hielt die Luft an. Ein weiterer Tropfen landete auf ihrem Kopf. Sie spürte, wie der Krampf ihren Unterschenkel erfasste. Doch so weh es auch tat, sie durfte keinen Mucks von sich geben. Es fühlte sich an, als würde ihr Bein unter ihr wegknicken.


Schwarzschuh hatte es nicht eilig. Er pinkelte im Stehen, spülte, wusch sich sorgfältig die Hände und ging wieder hinaus. Er hatte sich kein einziges Mal umgedreht. Aus dem Zimmer war das Poltern des Wäschewagens zu hören und das Quietschen der Tür. Die beiden Männer lachten sogar, der Alkohol hatte ihre Stimmung gelockert. Erst als die Tür hinter ihnen zufiel, wagte Josie, ihren Fuß zu belasten und gegen die verkrampften Muskeln anzuspannen. Sie schnappte nach Luft und verschluckte sich.


Waren sie weg? Sie lauschte, doch aus dem Zimmer war nichts mehr zu hören. Vorsichtig verließ Josie die Dusche, setzte einen Fuß nach dem anderen über den Fliesenboden des Badezimmers. Im Zimmer war es dunkel, die Männer hatten die blickdichten Vorhänge zugezogen. Josie presste ein Ohr an die Zimmertür. Vom Hotelflur war nichts zu hören. Sicher hatten sie den Wäschewagen zu den Aufzügen geschoben und waren längst um die Ecke des Flurs abgebogen. Vorsichtig drückte Josie die Türklinke nach unten und lauschte erneut, während sie die Tür langsam aufschob. Keine Stimmen, kein Geräusch. Sie steckte den Kopf durch die Tür und spähte den Flur hinunter. Weit und breit war niemand zu sehen. Josie zog sich die Uniform zurecht und trat hinaus auf den Gang. Als die quietschende Tür ins Schloss fiel, war sie schon im Treppenhaus verschwunden. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief sie die Treppe nach unten. Im Personalraum riss sie sich die Uniform vom Körper und zog ihre eigenen Kleider an.


Bei Vinzenz würde sie nicht mehr vorbeigehen. Ihr Bedarf an Spannung war für diesen Tag gedeckt. Und für alle weiteren Tage ihres Lebens. Sie würde in Zukunft nur noch Liebesromane lesen. Josie leerte die Tasche ihres Rocks und warf die zerknitterte Uniform in den Schmutzwäschebehälter, bevor sie den Spind zuschloss.


Als sie das Hotel durch den Personalausgang verließ, lächelte sie den Küchenhilfen zu, die dort rauchten. Die Anspannung der letzten Stunde löste sich langsam. Endlich konnte sie wieder richtig durchatmen. Ihre verkrampften Muskeln lockerten sich, ihre Schritte wurden immer größer. Selbst als sie plötzlich aufgeregte Stimmen hinter sich hörte, drehte sie sich nicht um.


»In der Tiefgarage hat jemand eine Leiche gefunden!«


»Das hast du dir doch ausgedacht!«


»Nein, wirklich nicht! Komm mit und schau sie dir an.«


Die Rauchpause der Küchenhilfen war beendet, sie liefen zurück ins Hotel.


Josie ging weiter. Ein lautes Lachen brach aus ihr heraus und ihre Finger umschlossen fest den großen Diamanten in der Tasche ihrer Jeans.




Happy Day


»Hey, Sunny, das ist ein Buffet und kein verdammtes Kunstwerk!«, rief Luki. Die Jungs lachten. »Wirst du heut’ noch fertig?«


»Ihr habt gut reden, ihr haut einfach bergeweise Fleisch auf den Grill und das war’s. Und ich muss die ganzen Schüsseln auf diesem einen Tisch unterbringen, das ist echt nicht leicht!«


Die feinen Damen in ihren Kostümchen und Sommerkleidchen hatten jede Menge Salate und Kuchen mitgebracht. Am Ende hatte Sunny das Zeug gestapelt. Man konnte nur hoffen, dass die Pyramide hielt und nicht alles in sich zusammenkrachte.


Leah, die auf dem Tisch daneben das Geschirr hinstellte, trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schief, um das Buffet anzuschauen. »Sieht cool aus. Vor allem mit den Servietten.«


Damit hatte Sunny die Löcher zwischen den Schüsseln gefüllt. Sie hatte die Dinger wie Fächer gefaltet.


Drinnen in der Kirche sang der Chor. Happy Day.


»Wieder diese Gospelscheiße!«, sagte Benni und verdrehte die Augen. »Was soll denn an diesem Tag happy sein?«


»Am Sonntag zu so ’ner unchristlichen Zeit aufstehen, da ist der Tag doch schon gelaufen!«, fand Leah.


»Und dann auch noch bei der Hitze schuften!« Jojo ließ den Sack mit den Kohlen, den er aus dem Auto des Pfarrers geholt hatte, fallen. »Für ’nen Zwanziger!«


Der Pfarrer gab ihnen Geld und kam sich toll vor, wenn er sie für zwei Stunden von der Straße holte, um ihnen zu zeigen, wie super es war, sich mit Arbeit Geld zu verdienen. Wenn der wüsste ...


»Für den Zwanziger würd’ ich nicht mal den kleinen Finger krumm machen!«, sagte Luki. Alle lachten. Sie halfen nur deshalb bei den Kirchenfesten, weil die meisten der guten Christen prall gefüllte Geldbeutel hatten und weil sie so damit beschäftigt waren, gute Menschen zu sein, dass sie nicht darauf aufpassten.


»Wenn ich das Gejaule höre, wird mir schlecht!« Justin tat so, als müsste er in die Büsche kotzen. »Können die nicht mal richtige Musik spielen? Die Ramones oder so?«


»Iggy Pop!«


»Die Sex Pistols! Das wär’ doch mal was! Die Sex Pistols in der Kirche!«


Luki fing an Anarchy in the UK zu singen, die anderen Jungs grölten mit.


»Gleich kommt der Pfarrer raus«, meinte Leah trocken.


Es war nicht der Pfarrer, der rauskam, sondern Alina. Ihre Eltern hatten sie dazu gezwungen, mit ihnen in den Gottesdienst zu gehen. Alina hing manchmal mit ihnen rum. Sie hatte zwar auch gefärbte Haare – pink –, aber sie traute sich nicht, sie hochzugelen. So wie sie sich auch nicht traute, auf ihre Eltern zu scheißen. Auf die ganzen Leute, die sie in ihre Schablonen pressten. Die wollten, dass sie genauso wurden wie sie in ihrem Scheißhamsterrad. Früher die Lehrer. Jetzt die vom Arbeitsamt. Alina war keine richtige Punkerin. Nicht mit dem Herzen.


»Ihr spinnt wohl!«, sagte sie. »Man kann euch voll drinnen hören!«


»Na und?«, sagte Benni cool. »Kein Grund, sich in die Hose zu machen.«


»Aber der Pfarrer ...«


»Der Pfarrer wird nichts sagen. Meinst du, der hat Lust, das ganze Geschirr nachher selbst zu spülen?«


Alina hielt Sunnys Blick nicht stand. Sie zuckte die Achseln und wandte sich ab. Immerhin hatte sie geschafft, dass die Jungs nicht mehr sangen.


»Der Gottesdienst ist gleich vorbei.«


Auch das Happy-Day-Gesinge in der Kirche hatte aufgehört. Jetzt würden sie alle rauskommen mit einem bescheuerten Grinsen im Gesicht und gaaaanz viel Liebe in sich.


Würg!


Schon ging die Tür auf. Sunny warf einen letzten Blick auf das coole Buffet – alles stand noch –, dann stellte sie sich hinter den Tisch. Sie sollte den Leuten beim Tellerfüllen helfen. Als ob die das nicht selbst konnten! Der Pfarrer wollte nur, dass alle sahen, wie sie sich nützlich machten. In Wirklichkeit starrten die Tussis bloß auf Sunnys rote Stacheln und die Piercings. Das war ihr zwar egal, sie war es gewohnt, aber ein bisschen kam man sich vor wie im Zoo.


Die Sonne knallte vom Himmel und Sunny war froh, dass sie das Buffet unter einem der Bäume auf dem Kirchenvorplatz aufgebaut hatten. Die Jungs standen am Grill in der glühenden Hitze.


Ein älterer Typ mit hellem Anzug und Bierbauchansatz, den sie schon öfter hier gesehen hatte, kam aufs Buffet zu. Wie der das bei der Hitze in den Klamotten aushielt, er trug sogar noch eine Weste drunter! Daran hing eine altmodische Uhr, so eine an einer langen Kette. Die fiel Sunny gleich ins Auge, aber das Ding zu klauen wäre pure Dummheit. So oft wie er das Teil aus der Tasche zog und draufschaute, würde der das sofort merken.


»Das sieht ja sehr einladend aus! Hast du das Buffet so schön hergerichtet?«, fragte er sie. Immerhin sah ihr der Typ in die Augen und nicht auf ihre Haare.


Sunny nickte bloß. Auf ein Gespräch mit dem Heini konnte sie echt verzichten.


Aber er ließ nicht locker.


»Du bist wohl vom Fach?«


»Hä?«


Dummstellen half eigentlich immer. Aber nicht bei dem. Er erklärte Sunny mit anderen Worten, was er sagen wollte.


»Du arbeitest bestimmt in der Gastronomie?«


»Wohl kaum. Da nimmt mich doch keiner!«


»Hast du es denn schon versucht?«


Haha, sehr witzig, alter Sack!


Eine Frau in beigem Sommerkleid und ebenso faden Schuhen kam zu ihm.


»Ludwig, komm doch eben mal mit. Hast du die Schmidt-Behlows begrüßt?«


Sunny würdigte sie keines Blickes, aber wenigstens musste sie dem Mann jetzt nicht mehr antworten. Sie verschwanden in der Menschenmenge, die schnell größer wurde. Wenn’s danach umsonst was zu essen gab, war der Gottesdienst immer gut besucht.


Wie Sunny sich schon gedacht hatte, schafften die Leute es ganz gut allein, sich am Buffet zu bedienen. Sie schnappte sich ein Tablett und lief durch die Menge, als wollte sie benutztes Geschirr einsammeln. Dabei hatten alle gerade erst angefangen zu essen. Sie waren jetzt damit beschäftigt, sich den Bauch vollzuhauen, und achteten weder auf ihre Taschen noch auf die Jugendlichen. Leah pirschte sich von der anderen Seite heran. Sunny schüttelte den Kopf. Nein, der Typ mit der Taschenuhr gehörte ihr! Hinter dem hochgeklappten Tablett zog sie den dicken Geldbeutel aus seiner Hosentasche und holte einen Fünfziger raus. Sie nahmen nie alles aus einem Portemonnaie und steckten es immer zurück, dann merkten die meisten nicht mal, dass was fehlte. Auf diese Weise kam eine hübsche Summe zusammen.


Mist, die Scheißweste war über die Tasche gerutscht, das war Sunny vorher nicht aufgefallen. Sie brauchte beide Hände, wollte sich gerade das Tablett unter den Arm klemmen, als der Typ plötzlich mit festem Griff ihr Handgelenk festhielt. In letzter Sekunde glitt das Portemonnaie in seine Hosentasche zurück, doch er drehte sich schon um und sah sie streng an.


»Was machst du da, Mädchen?«


»Nichts.«


Wenn Sunny wollte, konnte sie sehr unschuldig schauen. Aber er fiel nicht drauf rein.


»Du hast doch gerade versucht, mich zu beklauen! Warum tust du so was? Gibt euch der Pfarrer kein Geld für eure Arbeit?«


»Schon, aber es ist nicht viel ...« Sein Blick war immer noch fies streng. Sunny merkte, dass sie eine Schippe drauflegen musste. »Es ist nicht genug. Ich hab drei kleine Geschwister und die haben doch auch Hunger ...«


Das war nicht gelogen. Sie brauchte ihm ja nicht auf die Nase zu binden, dass ihre Mutter bei Burger King arbeitete und jeden Abend mit einer großen Tüte Whopper nach Hause kam. Und Pommes.


Jetzt hatte er Mitleid, sie konnte es ihm ansehen. Er stellte sich ihre hungernden Geschwister vor, nackt, mit Blähbäuchen und rausstehenden Rippen, wie in einer Reportage über Afrika. Nur dass sie eben weiß waren.


»Verstehe«, sagte er. »Ich würde dir gern helfen.«


Sunny wartete darauf, dass er seinen Geldbeutel hervorholte. Machte er aber nicht. Er sah sie weiter an. Jetzt wurde ihr doch ein bisschen mulmig.


»Gehst du noch zur Schule?«


Sunny schüttelte den Kopf.


»Hast du einen Abschluss?«


Sie nickte. Ihren Quali verdankte sie Wolfi, dem aktuellen Lover ihrer Mutter. Er hatte sich echt Mühe mit ihr gegeben, hatte nicht zugelassen, dass sie aufgab. Eigentlich war er ganz okay. Jedenfalls nicht so ein Arsch wie der Typ davor, wegen dem Sunny sich den Irokesen und die Piercings zugelegt hatte, damit er sie nicht mehr anfasste.


»Machst du eine Ausbildung?«


Sie schüttelte wieder den Kopf. Wolfi hatte ihr mehrere Lehrstellen besorgt, über irgendwelche Beziehungen. War alles bloß langweiliger Bürokram gewesen, da hatte Sunny es keine drei Tage ausgehalten. Jetzt war sie in einer Maßnahme vom Arbeitsamt zur Ausbildungsvorbereitung. Aber sie ging selten hin.


»Ich habe ein Hotel«, sagte der Typ plötzlich. »Das Grandhotel Pistorius. Vielleicht kennst du das?«


Nie gehört.


Sunny zuckte mit den Schultern. Was redete der da?


»Ludwig Pistorius«, sagte er und schüttelte ihre Hand.


»Sunny«, murmelte sie. Auf was wollte der raus?


»Wenn du möchtest, kannst du einen Tag bei uns in der Hotelküche schnuppern, ob das was für dich wäre. Für eine Ausbildung. Du scheinst ja ein Händchen für die Präsentation von Lebensmitteln zu haben. Kochst du denn auch gern?«


Hm ... wenn sie keine Whopper mehr sehen konnten, dann schwang Sunny manchmal den Kochlöffel und probierte das ein oder andere aus.


»Schon ...«


Er strahlte begeistert.


»Dann ist es abgemacht! Willst du gleich morgen für einen Tag zu uns kommen und dir alles ansehen? Hast du Zeit?«


Sie hatte eigentlich immer Zeit, Sunnys Kopf nickte automatisch. Seine Frau drehte sich zu ihnen um und schaute ganz misstrauisch, als sie sah, wie ihr Mann überging vor Freude.


»Was ist denn los?«, fragte sie und glotzte auf Sunnys Haare.


»Das junge Fräulein hier wird morgen einen Tag in der Küche des Pistorius schnuppern.«


»Schnuppern? Warum das denn?«


Klar, dass das für sie nicht auf der Hand lag. Ihr Mann sah sie ein bisschen komisch an. Dann erklärte er es ihr.


»Sie kann sich überlegen, ob sie eine Ausbildung zur Köchin bei uns machen will.«


»Du bietest ihr eine Ausbildungsstelle an?!«


Jetzt fielen der feinen Dame fast die Augen aus dem Kopf. Ihr Mann nickte langsam.


»Wir können nicht nur immer davon reden, dass wir die unterstützen wollen, denen es nicht so gut geht wie uns. Es reicht nicht, wenn wir hier und da mal Geld spenden. Wir müssen auch handeln. In diesem Fall ist es so leicht für uns, das Richtige zu tun. Ich habe ein ganz gutes Gefühl dabei.«


Seine Frau offensichtlich nicht. Aber das sollte Sunny egal sein! Als er ihr die Hand schüttelte, drückte sie fest zu.


»Also, Sunny, ich erwarte dich morgen früh um neun im Pistorius.«


Sie nickte. Anschauen konnte sie es sich ja mal. Und wenn sie nur was Besonderes zum Essen mitgehen ließ ...


Das Grandhotel war der Hammer! Als Sunny am nächsten Tag auf den guten Pistorius wartete, hatte sie Zeit, sich den Schuppen ein bisschen anzuschauen. Überall Marmor und edles Holz, aus der Hotelhalle führte eine riesige Treppe nach oben und ein gigantischer Kronleuchter hing von der Decke runter.


Wie ein Schloss, echt irre!


Als Pistorius die Treppe runterkam, diesmal im dunklen Anzug mit Weste, konnte man meinen, der König erschien. Er grüßte nach links und rechts und kannte alle persönlich. Auch Sunny empfing er mit einem fetten Grinsen. Plötzlich bereute sie, dass sie nicht auf ihre Mutter gehört und sich zumindest eine Jeans statt der Lederhose angezogen hatte. Ihn störte das offenbar nicht.


»Hallo, Sunny.«


»Hallo!«


»Ich habe unserem Küchenchef schon Bescheid gegeben, dass du heute bei uns hospitierst.«


Hospi...was?


Sunny hatte keine Ahnung, was er meinte, sie lief einfach hinter ihm her. Er redete die ganze Zeit. Sie verstand kein Wort von dem, was er sagte. Dafür gab es viel zu sehen. Sie gingen durch ein Restaurant, wo die Gäste gerade frühstückten. Auf den Tischen waren weiße Decken und Kerzen. Im Fernsehen war neulich ein Bericht über ein Restaurant von so einem Sternekoch gelaufen. Das war nicht so fein gewesen wie das hier.


Die Küche war riesig. Alles war picobello sauber, selbst da, wo die Angestellten in ihren weißen Klamotten standen und arbeiteten. Wahrscheinlich konnte man hier sogar vom Boden essen. Pistorius erkundigte sich nach einem Baumann. Kurz darauf erschien ein kleines dünnes Männlein, das nicht stillstehen konnte, sondern die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen hin und her wackelte.


Puh, der verbreitete eine ganz schöne Hektik!


»Das ist Sunny, von der ich Ihnen erzählt habe, Herr Baumann. Sunny, das ist René Baumann, unser Küchenchef. Er wird sich heute um dich kümmern und dir alles zeigen.«


Baumann kotzte gleich, das sah jeder außer Pistorius. Wie der Sunny anschaute, würde sie am liebsten sofort wieder gehen. Aber sie hatte ja noch nicht mal was gegessen.


Pistorius wünschte ihr viel Spaß und verschwand. Baumann schaute sie von oben bis unten an.


Der stand kurz vor’m Herzkasper. So ’nen schönen Irokesen hatte er bestimmt noch nicht gesehen.


»So kommst du nicht in meine Küche«, sagte er und brüllte: »Simon!«


Ein Rothaariger mit dem ganzen Gesicht voller Sommersprossen tauchte hinter einem Regal auf und grinste, als er sie sah. Er gab ihr die Hand.


»Hi, ich bin Simon. Ich bin der Sous-Chef.«


Der was?!?


»Du kümmerst dich ab sofort um die«, sagte Baumann und deutete auf Sunny. »Als Erstes muss sie was anderes anziehen. Und dann will ich sie für den Rest des Tages nicht mehr sehen. Und danach auch nie wieder.«


Wenn einer eine Drohung aussprach, dann merkte Sunny das, sie war ja nicht bescheuert. Wenn der ihr so kam, dann blieb sie bestimmt nicht hier! Gut essen ja, Ausbildung nein! Sie ließ sich doch nicht blöd anmachen, das hatte sie echt nicht nötig!


Simon zog sie von Baumann weg in einen anderen Raum.


»Ich such dir erst mal eine Kochjacke raus.«


Aus einem Schrank nahm er eine weiße Jacke und eine weiße Hose und gab sie ihr. Der Stoff war fest, die Kleidung roch frisch gewaschen.


»Kannst dich da hinten umziehen und deine Sachen hier ablegen. Komm dann in die Küche zurück. Ich zeig dir alles.« Er lächelte freundlich. »Halt dich bloß von René fern, der ist im Stress.«


Ach nee, das war ihr noch gar nicht aufgefallen!


Sunny schlüpfte in die weißen Klamotten und kam sich ganz komisch vor. Wie in einer der Arztserien, die ihre Mutter immer ansah. Aber sobald sie wieder in der Küche war, ging es, dort hatten alle solche Kochjacken und -hosen an. Bei der Hitze, die dort herrschte, war die dünne Stoffhose weitaus angenehmer als Sunnys Lederhose.


Der rothaarige Simon überwachte ein paar Mädels in Sunnys Alter beim Gemüseschnippeln, wahrscheinlich die Azubinen.


»Ich zeig dir erst mal alle Bereiche hier in der Küche«, sagte er zu ihr. »Da hinten ist die Patisserie, da drüben der Poissonier, rechts der Rotisseur, dazwischen Entremetier und Saucier ...«


Er hätte auch Chinesisch reden können. Sunny verstand kein Wort, aber es klang schön.


»Sorry, die Begriffe kennst du gar nicht, oder?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Frag mich, wenn du was nicht weißt. Für uns sind die Ausdrücke ganz normal. Also, da drüben wird der Fisch zubereitet, dort die Beilagen, daneben die Soßen ...«


Er führte sie herum und erklärte ihr alles Mögliche. Er gab sich Mühe, kein Chinesisch mehr zu reden.


»So«, sagte er am Ende des Rundgangs. »Ich möchte, dass du heute in allen Bereichen mitarbeitest, damit du siehst, wie wichtig das Teamwork in der Küche ist und dass das Endresultat nur perfekt wird, wenn alle sich Mühe geben.«


Sie schälte Berge von Kartoffeln, trennte haufenweise Eier, sie lernte, wie man Fisch filetierte, sie knetete Teig und bekam nicht mit, wie die Zeit verging. Von Baumann hielt sie sich fern, dafür quatschte sie ein paarmal mit einer der Azubinen. Die schien ganz okay zu sein. Zwischendrin aßen sie etwas wahnsinnig Leckeres mit einem unaussprechlichen Namen, den Sunny sich nicht merken konnte, dann ging es weiter. Sie blanchierte Gemüse, verzierte Sahnetörtchen, sie durfte sogar Fleisch anbraten, nur der Soßenkoch ließ sie nicht an seine Töpfe. Das schien ein besonders schräger Vogel zu sein, aber alle waren ganz ehrfürchtig, als sei nicht René Baumann sondern er der Küchenguru.


Das absolute Highlight kam ganz am Ende. Simon wies Sunny am Abend persönlich ins Tellerdekorieren ein. Mise en place sagte er feierlich dazu. Er zeigte ihr, wie mit bunten Fruchtsoßen, die sie vorher hergestellt hatten, der Tellerrand verziert wurde oder wie kleine Blüten – die angeblich essbar waren!!! – über das Essen gestreut wurden. Nachdem Sunny ein paarmal zugeschaut hatte, durfte sie mit ihm zusammen die Teller dekorieren, die die Kellner dann eilig nach draußen trugen. Simon sagte, dass sie ein Naturtalent sei.


Als auch die Desserts serviert waren, war der Tag immer noch nicht vorbei. Sie mussten die Küche aufräumen und alles sauber schrubben. Sunny taten die Füße weh, der Rücken, irgendwie der ganze Körper. Und trotzdem fühlte sie sich gut.


Als sie sich umgezogen hatte, tauchte plötzlich Ludwig Pistorius in der Küche auf. Er sah sie an wie mit Röntgenaugen. Simon stand neben ihm, Baumann war verschwunden.


»Und? Was sagst du nach einem Tag in der Küche? War es anstrengend?«


»Schon ...«


»War es hektisch?«


»Manchmal.«


»Zu anstrengend? Zu hektisch? Heißt das, die Ausbildung ist nichts für dich?«


Er schaute an ihr vorbei, irgendwie enttäuscht.


»Doch!«, sagte sie. »Ich würde die Ausbildung wahnsinnig gern machen.«


»Sie ist eine Künstlerin!«, warf Simon ein.


Pistorius freute sich, jetzt sah er ihr richtig in die Augen.


»Wusste ich es doch!« Er schüttelte ihr die Hand. »Das freut mich!«


Sunny zog aus der Tasche ihrer Lederhose den Schein, den sie ihm geklaut hatte, und gab ihn zurück.


»Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor.«


Seine Augenbraue rutschte ein Stück nach oben, nur für einen winzigen Moment, dann lachte er.


»Wie schön, wenn du jetzt auch Gutes mit Gutem vergelten willst!« Er strahlte, bestimmt konnte man seinen Heiligenschein bald sehen. »Es freut mich, dass schon eine kleine Geste ausgereicht hat, um dich auf den Weg der Tugend zurückzuführen.«


Ja, genau! Sie würde ihn mal in dem Glauben lassen.


Sunny wartete, bis er abgezogen war, und nahm erst dann die Tüte mit den Essensresten für ihre Freunde in die Hand.


»Hey, Sunny!«, rief Simon hinter ihr her. »Dann sehen wir uns morgen um acht?«


»Mmm ...«, machte sie, »morgen um acht.«


Shit, sie würde wirklich wieder hingehen.




Gastspiel


An den Büschen neben dem Hoteleingang blühten gelbe Rosen. Kniff man die Augen zusammen, sahen sie aus wie viele kleine Sonnen.


»Sie rufen sofort an, wenn Sie etwas herausfinden, ja?« Die Stimme der Frau, die gerade noch forsch und fordernd gewesen war, klang plötzlich unsicher.


»Sobald ich eindeutige Beweise habe. Ich melde mich.«


Jonas legte auf. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Grundsätzlich arbeitete er lieber für Männer als für Frauen. Letztendlich erwischte er alle Fremdgeher, aber es war für ihn befriedigender, eine Frau der Untreue zu überführen als einen Mann.


Er drückte die Kippe aus und ging durch die große Drehtür zurück ins Hotel. Von der Sitzgruppe in der Mitte der Halle konnte man sowohl den Eingang als auch den Rezeptionsbereich im Auge behalten. Jonas wählte das Sofa, das am nächsten bei der Rezeption stand, und ließ sich in die weichen Polster sinken. Er hatte bereits eingecheckt und sich umgesehen. Nicht schlecht, das Grandhotel Pistorius. Es schien seine vier Sterne wert zu sein, auch wenn es für Jonas’ Geschmack mit dem Marmor und den weinroten Samtvorhängen zu plüschig war.


Auf dem Handy betrachtete er das Foto von Hauke Andersen, das seine Auftraggeberin ihm geschickt hatte. Ein Mann in mittleren Jahren, der sich gut gehalten hatte. Er trug ein Jackett mit Hemd und Krawatte und sein Gesicht war so durchschnittlich, dass Jonas befürchtete, ihn zwischen den anderen Anzugträgern in der Hotelhalle zu übersehen.


Laut Hauke Andersens Frau war frühestens in zehn Minuten mit ihm zu rechnen. Das Projektmanagement-Seminar, das er an diesem Tag gegeben hatte, musste zwar vor Kurzem geendet haben, doch er brauchte von seinem Kunden bis zum Hotel mit dem Taxi mindestens zwanzig Minuten. Genug Zeit also, um noch mit Yannik zu telefonieren. Jonas’ Sohn ging nach dem zweiten Läuten dran.


»Hallo, Paps.«


Wenn Yanniks Kumpels bei ihnen abhingen, nannte er Jonas in coolem Ton Dad. Doch wenn niemand es hören konnte, benutzte er das alte Paps aus seiner Kindheit.


»Alles klar bei dir, Yannik?«


»Sicher.«


»Was machst du?«


»Zocken.«


Natürlich. Was sonst?


»Hast du aufgeräumt?«


»Klar.«


Jonas konnte aus den vier Buchstaben heraushören, dass Yannik die Augen verdrehte.


»Schieb die Lasagne nicht zu spät in den Ofen. Sie dauert ’ne Weile.«


»Weiß ich doch. Du musst dir keine Sorgen machen, Paps. Ich komm schon mal eine Nacht allein aus. Bin doch kein kleines Kind mehr.«


So viel stand fest!


Yannik war längst so groß wie Jonas und würde ihn vermutlich noch überholen.


»Ich weiß ... sorry ...«


»Wie ist das Pistorius?«


»Nobel. Mein Zimmer ist so groß wie unsere beiden Schlafzimmer und das Bad zusammen ... Im Restaurant liegen dicke weiße Decken auf den Tischen und haufenweise Besteck.«


Yannik lachte leise.


»Da kannste nicht mit deiner abgewetzten Lederjacke aufschlagen, Paps.«


»Nee ... Ich hab ein weißes Hemd dabei ...«


»Und DAS graue Sakko?«


Jonas grinste. Sein Sohn wusste, dass er förmliche Kleidung hasste und nur ein einziges Jackett besaß.


»Genau.«


»Die Weiber werden Schlange stehen!«


»Yannik, du sollst nicht ...!«


»Du sagst selbst oft genug Weiber!«


»Das ist was anderes ...«


»So ein Quatsch! Warum soll das bei dir was anderes sein?«


»Du musst deine eigenen Erfahrungen mit den Frauen machen! Nur weil ich mit dem Thema durch bin, musst du nicht reden wie ein frustrierter alter Mann. Außerdem ... wenn deine Mutter solche Worte aus deinem Mund hört ...«


»Die Gefahr besteht nicht. Ich sehe sie zum Glück erst an ihrem Geburtstag wieder.«


Yanniks Loyalität war grenzenlos. Auch wenn Jonas wusste, dass das Verhalten des Jungen nicht fair gegenüber Mira war, tat es ihm gut.


»Ich muss jetzt Schluss machen, der Job ruft.«


»Ist gut. Bis dann.«


»Bis dann.«


Jonas hielt das Handy weiter ans Ohr, beobachtete dabei aber den Mann, der gerade durch die Drehtür hereingekommen war und nun auf die Rezeption zusteuerte. Das musste Hauke Andersen sein. In natura wirkte er älter als auf dem Foto. Sein Blick war offen und freundlich, selbst als er die Schlange vor dem Empfangstresen registrierte, sah er nicht genervt aus. Er stellte sich mit seinem kleinen Rollkoffer hinter drei Asiaten an und holte ein Handy aus der Hosentasche. Da er nur wenige Schritte von Jonas entfernt stand, konnte er hören, was der Mann sagte.


»Hallo, Schatz ... Ja, ich bin jetzt im Hotel ... Das Seminar lief gut, die Teilnehmer waren begeistert ... Wie war dein Tag?« Er hörte eine Weile zu. »Ach so? ... Verstehe ... Nein, ich gehe nicht gleich essen, ich will erst noch aufs Laufband ... Danke! Grüß die Kinder schön!«


Er beendete das Gespräch. Jonas hielt das Smartphone vor seinen Oberkörper und gab vor, Nachrichten abzurufen. Dabei konnte er Hauke Andersen über das Handy hinweg gut im Blick behalten. Ob er sich bei der blonden oder bei der dunkelhaarigen Rezeptionistin anstellen würde, wenn er die Wahl hatte? War vielleicht schon eine der beiden die Gesuchte?


Die Blonde war ein richtiger Sonnenschein mit ihrem freundlichen Lächeln, während die Dunkelhaarige mit ihrer langen Mähne und ihren leuchtendrot lackierten Nägeln einen Sexappeal verströmte, der sicher viele Männer ansprach. Hauke Andersen schien allerdings immun dagegen zu sein. Als er an den Rezeptionstresen trat, um einzuchecken, unterhielt er sich freundlich mit der Dunkelhaarigen. Jonas konnte von der Seite beobachten, dass er kein einziges Mal auf ihr Dekolleté in der weit aufgeknöpften Bluse hinabschaute. Auch die Blondine schien ihn nicht zu interessieren, er würdigte sie keines Blickes.


Als regelmäßiger Gast musste Hauke kein Formular ausfüllen. Er unterschrieb lediglich auf einem Blatt und sagte etwas zu der scharfen Rezeptionistin, die daraufhin nach dem Telefon griff. Jonas erhob sich und schlenderte am Empfang vorbei Richtung Aufzug. Er hörte, dass die Dunkelhaarige – Tessa Tomaszewski stand auf ihrem Namensschild – für Herrn Andersen um 20 Uhr einen Tisch im Restaurant reservierte.


Jonas hatte gerade auf den Schalter gedrückt, mit dem der Aufzug gerufen wurde, als Hauke Andersen neben ihm auftauchte. Er nickte ihm zu, unterbrach den Blickkontakt jedoch sofort wieder. Es war nicht gut, mit dem Beschattungsobjekt ins Gespräch zu kommen. Wenn er ihn wiedererkannte, würde er merken, dass er ihm folgte.


Als der Aufzug sich öffnete, ging Jonas zuerst hinein.


»Welche Etage?«, fragte er.


»Die vierte, bitte.«


»Da muss ich auch hin«, behauptete Jonas und drückte auf die Vier. Während der Fahrt schwiegen sie, in der vierten Etage stieg Hauke Andersen zuerst aus und wandte sich nach links. Jonas folgte ihm langsam und ließ den Abstand zwischen ihnen größer werden, damit Hauke nicht merkte, dass er ihm auf den Fersen blieb. Erst als der Mann stehenblieb und mit seiner Karte die Tür öffnete und im Zimmer verschwand, lief Jonas weiter.


Nr. 418 auf der linken Seite. Die linke Flurseite war gut. Jonas’ eigenes Zimmer ging ein Stockwerk höher ebenfalls zur Straße hinaus und er hatte bereits gesehen, dass man vom gegenüberliegenden Bürogebäude ungehinderte Sicht in die Hotelzimmer hatte – vorausgesetzt, die blickdichten Vorhänge wurden nicht zugezogen. Mit seinem Teleobjektiv würde er von dort leicht beobachten und festhalten können, was sich in Hauke Andersens Zimmer abspielte. Doch dafür müsste Jonas sich Zugang zu dem Bürogebäude verschaffen. Er zog es vor, zunächst die bequemeren Möglichkeiten auszuschöpfen, um mehr über Hauke und seine Kontakte im Pistorius zu erfahren. Immerhin hatte seine Frau ihm die Übernachtung spendiert, damit Jonas als Gast die gleichen Bereiche des Hotels betreten konnte wie ihr Mann.


Schnell lief Jonas die Treppe hinauf zu seinem eigenen Zimmer. Hauke hatte gesagt, dass er aufs Laufband gehen wolle. Von seiner Frau wusste Jonas, dass er den Fitnessraum des Pistorius regelmäßig frequentierte. Sie vermutete, dass er dort die Person kennengelernt hatte, mit der er sie betrog. Was für einen Grund sollte er sonst haben, immer wieder in genau diesem Hotel abzusteigen, selbst wenn er bei einem Kunden am anderen Ende der Stadt ein Seminar gab?


Jonas zog den Hotelbademantel an. Soviel er gesehen hatte, konnte er den Fitnessraum vom Spa-Bereich im Auge behalten; alle Räume gingen von einer zentralen Lounge ab, in der Getränke und Obst angeboten wurden.


Hauke Andersen war noch nicht da, als Jonas die Lounge betrat. Im Fitnessraum war einiges los. Die beiden Laufbänder waren zurzeit belegt von einem Muskelprotz, zu dessen kräftigem Körper seine hohe Laufgeschwindigkeit nicht passen wollte, und von einer pummeligen Frau, die von einem Fitnesstrainer eine Einweisung bekam. Jonas nahm sich einen Apfel und tat so, als studiere er das Massage-Angebot der Kosmetikerin, die neben dem Fitnessraum ein Behandlungszimmer hatte.


Plötzlich öffnete sich eine weitere Tür und mehrere Gäste in Yogakleidung kamen aus einer Art Spiegelsaal in die Lounge. Jonas beobachtete, dass die Leiterin der Yogastunde im Raum damit beschäftigt war, die Matten einzurollen und wegzupacken. Die Teilnehmer ihrer Stunde stürzten sich auf das Obst, um gleich darauf Richtung Sauna und Swimmingpool zu verschwinden.


Jonas drehte sich weg, als Hauke Andersen hereinkam, doch er schien ihn im Bademantel nicht wiederzuerkennen. Zumindest schenkte er ihm keine Beachtung, während er die Yogafrau durch die offene Tür begrüßte.


»Hallo, Romy, wie geht es Ihnen?«


Romy, eine hagere Frau, deren geflochtener Zopf von grauen Strähnen durchzogen war, kam zu Hauke in die Lounge.


»Herr Andersen, schön, Sie mal wiederzusehen!« Sie schüttelte seine Hand. »Danke der Nachfrage, mir geht es gut. Und Ihnen?«


»Ich kann nicht klagen. Ich hatte einen anstrengenden, aber guten Tag.«


»Dann wollen Sie jetzt Ihre Batterien aufladen? Meine Yogastunde ist leider schon vorbei.«


»Sie wissen doch, dass das für mich nichts ist. Ich muss mich auspowern. Leider sind die Laufbänder im Moment belegt.«


»Der Mann läuft schon eine ganze Weile. Er hat vor meiner Yogastunde angefangen. Wenn Sie Glück haben, ist er bald fertig!«


Hauke hob den Daumen.


»Dann warte ich«, sagte er und füllte einen Becher halbvoll mit Wasser.


Romy verschwand wieder im Yogaraum. Die beiden kannten sich, aber sie hatten nicht wie Intimfreunde gewirkt, weder ihren Worten noch ihren Blicken nach zu urteilen.


Hauke hatte sich auf einer der gepolsterten Bänke niedergelassen und beobachtete die Personen auf den Laufbändern. Jonas studierte nach wie vor angelegentlich das Massage-Angebot, doch als eine junge Frau in Zimmermädchenuniform mit einem Stapel Handtücher hereinkam und errötete, stutzte er. Ihr Blick schweifte blitzschnell durch die Lounge und durch die Glasscheiben der angrenzenden Räume, Jonas hielt unbewusst die Luft an.


War sie die Gesuchte?


Doch Hauke reagierte überhaupt nicht auf die Frau. Obwohl sie sehr hübsch war. Hauke schien sie nicht zu kennen. Und auch das Zimmermädchen interessierte sich nicht für ihn. Sie verharrte für einen Moment und starrte in den Fitnessraum. Es war offensichtlich, dass sie weder die Pummelige noch den Dauerläufer in Augenschein nahm. Sie betrachtete den Fitnesstrainer, der neben den Laufbändern stand und über etwas lachte, was die Frau, die sich darauf abmühte, gesagt hatte. Der Trainer war ein gut gebauter junger Mann, etwa im gleichen Alter wie das Zimmermädchen. Er trug die Haare halblang und zeigte beim Lachen eine Menge weiße Zähne. Die junge Frau sah ihn nahezu ehrfürchtig an.


»Hey, Carolina!« Romy kam in die Lounge. »Was machst du denn schon wieder hier unten?«


Das Zimmermädchen verfärbte sich erneut rot und streckte mit einer hilflosen Geste die Handtücher auf ihrem Arm nach vorn.


»Falsch einsortiert ...«, brachte sie mühsam hervor. »Das sind welche von euch ... oder? Die Wäscherei hat sie zu uns auf die Etage geschickt.«


»Wir haben dafür eure bekommen! Warte kurz, ich hol sie!«


Romy nahm Carolina die Handtücher ab und verließ die Lounge. Jonas war für einen Moment durch die beiden abgelenkt worden, deshalb hatte er nicht bemerkt, dass der Hüne das Laufband verlassen hatte. Erst als er an ihm vorbeiging, um sich etwas zu trinken zu holen, sah er, dass Hauke Andersen aufgestanden war und in den Fitnessraum ging, ohne Romy oder Carolina weiter zu beachten. Er stieg auf das Laufband und rannte los, fast so schnell wie der Mann vor ihm.


Jonas spürte plötzlich einen leichten Stoß im Rücken, die Tür zum Kosmetikraum war hinter ihm aufgegangen und eine Blondine mit Pferdeschwanz kam heraus.


»Oh, entschuldige, Süßer«, sagte sie zu ihm. »Möchtest du einen Kosmetiktermin ausmachen?«


Doreen stand auf dem Namensschild auf ihrer großen Brust und sie lächelte verführerisch. Diese Frau war zweifellos Affärenmaterial.


Jonas schüttelte den Kopf.


»Nein, danke«, sagte er steif.


»Ich biete auch Massagen an«, schnurrte sie. »Du siehst verspannt aus, das würde dir guttun.« Sie sah auf die Wanduhr. »Jetzt habe ich noch einen Termin, aber danach hätte ich Zeit.«


»Ich wollte in die Sauna ...«


Sie strich ihm über den Arm und kam näher.


»Du kannst es dir ja noch überlegen ... in der Sauna ...«


Sie lachte und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


»So, wo ist denn jetzt mein Termin?«


Sie sah sich um und zog die Brauen hoch, als sie das Zimmermädchen mitten in der Lounge stehen sah.


»Carolina«, sagte sie nur.


»Doreen«, war die knappe Antwort.


Selbst Jonas konnte sehen, dass die beiden ein Problem miteinander hatten. Die Kosmetikerin sah in den Fitnessraum und winkte dem Trainer zu.


»Huhu, Mike! Oh, da ist ja auch der liebe Hauke! Hallo, ihr Süßen!«


Hauke Andersen hob die Hand zum Gruß, ohne das Laufen zu unterbrechen oder seinen Blick von dem Bildschirm an der Wand zu nehmen, auf dem ein Nachrichtensender lief. Der Fitnesstrainer sagte etwas zu der Frau auf dem Laufband und kam zu ihnen heraus.


»Hi, Doreen!« Er schien zu überlegen, wie das Zimmermädchen hieß, und entschied sich schließlich für ein kurzes Hallo in ihre Richtung. Carolina wurde prompt wieder rot, was er nicht bemerkte, da er mit der Kosmetikerin sprach. »Sag mal, Doreen, wo hast du die isotonischen Drinks versteckt?«


»Im Schrank.« Sie deutete auf das Sideboard, auf dem das Obst und die Getränke angerichtet waren. »Brauchst du etwa was, um in Schwung zu kommen?«


Sie lachte laut und anzüglich. Der Trainer lachte mit ihr, während er sich drei Flaschen aus dem Schrank nahm.


»Dein Anblick reicht schon!«, sagte er und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern, bevor er wieder zurück in den Fitnessraum ging.


»Immer gerne doch!«, rief Doreen hinter ihm her und verschwand in ihrem Kosmetikraum, dessen Tür sie einladend aufstehen ließ. Auch wenn sie offensichtlich mit jedem schäkerte, schloss das nicht aus, dass sie mit Hauke mehr verband. Auf jeden Fall schienen sich die beiden zu kennen.


Das Zimmermädchen Carolina stand immer noch bewegungslos mitten in der Lounge und warf Jonas einen verlegenen Blick zu. Endlich erlöste die Yogafrau sie, indem sie ihr einen Stapel weiße Handtücher in die Hand drückte und sie damit keinen Grund mehr hatte, sich länger im Spa-Bereich herumzudrücken und den Fitnesstrainer anzuhimmeln.


Jonas sah zu Hauke Andersen auf dem Laufband. Er würde für eine Weile beschäftigt sein und diese Doreen auch, wenn sie gleich einen Termin hatte. Also sprach nichts gegen einen Saunagang. Er holte sich ein Handtuch und betrat den Saunabereich durch die Glastür. Jonas wählte die Biosauna, die eine etwas moderatere Temperatur aufwies als die finnische. Man wusste nicht, was die Nacht bringen würde, er durfte nicht noch schläfriger werden, als er sich nach der Observation am frühen Morgen ohnehin schon fühlte.


In der Sauna war niemand sonst. Jonas setzte sich so hin, dass er durch die Glastüren in die Lounge schauen konnte. Zwar sah er nicht bis zum Kosmetikraum hinüber, doch die Tür zum Fitnessraum hatte er im Blick.


Hauke und Doreen kannten sich, so viel stand fest. Dass ihre Begrüßung nicht inniger ausgefallen war, mochte der Tatsache geschuldet sein, dass Hauke auf dem Laufband trainiert hatte. Und dass Doreen eine Affäre mit einem der Hotelgäste nicht an die große Glocke hängen würde. Vermutlich war den Angestellten nicht erlaubt, mit den Gästen intim zu werden.


Doreen hatte Hauke genauso locker wie Jonas und Mike angesprochen, man konnte nicht behaupten, dass sie sich ihm gegenüber anders verhalten hatte. Doch ihre saloppe Art machte es mehr als wahrscheinlich, dass sie die männlichen Gäste reihenweise bezirzte. Sie hatte diese blauen Augen, deren intensiver Blick noch viel mehr versprach als ihre mehrdeutigen Worte.


Wie Mira damals ...


Sie hatte den gleichen hungrigen Ausdruck in den Augen gehabt wie Doreen ... Warum sollte Doreen ihren Hunger nicht auf die gleiche Weise wie Mira stillen und mitnehmen, was sie bekommen konnte?


Jonas spürte, wie ihm der erste Schweißtropfen die Schläfe hinunterlief. Die Wärme in der Sauna war angenehm, seine Muskeln entspannten sich und er schloss für einen Moment die Augen.


»Grüß Sie!«


Jonas fuhr hoch und sah einen Mann mit Bauchansatz und schütterem Haar in der Saunatür stehen. Er kam herein, schloss die Tür hinter sich und breitete sein Handtuch auf der Bank gegenüber von Jonas aus. Mit einem lauten Ächzen ließ er sich nieder.


»Darauf hab ich mich den ganzen Tag gefreut!«, verkündete er. Jonas schaffte es nicht schnell genug, einen abweisenden Gesichtsausdruck aufzusetzen, schon streckte ihm der andere die Hand entgegen.


»Leander Herold, freut mich. Sie habe ich hier ja noch nie gesehen.«


»Jonas Flemming«, erwiderte er automatisch. »Ich bin zum ersten Mal im Pistorius.«


»Ist ein wirklich gutes Hotel. Ich steige immer hier ab, wenn ich in München bin. Wissen Sie, ich bin viel unterwegs und schätze es, mich in einem Hotel wie zu Hause zu fühlen. Hier kennt mich jeder ...«


Er redete und redete. Jonas schaltete ab. Ob er geschlafen hatte? Er hatte nur kurz die Augen zumachen wollen, aber so nassgeschwitzt wie sein Körper war, musste seither einige Zeit vergangen sein. Wie lange war er inzwischen in der Sauna? Was war draußen passiert? Er spähte in die Lounge, sah, dass sich dort drei Frauen unterhielten, doch sie versperrten den Blick zum Fitnessraum.


»... diese Doreen«, sagte Leander Herold gerade. Jonas horchte auf. »Zum Glück hat sie nachher noch einen Termin frei. Ihre Massagen sind nicht schlecht!«


»Sie kennen Doreen?«


»Ja, schon eine ganze Weile. Wenn der eigentliche Masseur nicht da oder ausgebucht ist, gehe ich manchmal zu ihr. Wissen Sie, ich bin so verspannt! Bei einer Massage löst sich alles und ich kann endlich wieder schlafen. Ich bin permanent müde ...«


»Kennen Sie diese Doreen besser? Spricht Sie mit Ihnen auch über Persönliches?«


Leander musterte Jonas neugierig, dann lachte er.


»Wollen Sie was von ihr? Kann ich verstehen, sie ist wirklich attraktiv! Aber selbst wenn sie ein loses Mundwerk hat und immer Sprüche klopft, dürfen Sie nicht glauben, dass sie leicht zu haben ist.«


»Woher wissen Sie das? Haben Sie es ausprobiert?«


»Ich? ... Nein ... natürlich nicht! Aber sie hat mir mal gesagt, dass sie hohe Ansprüche hat und auf den Richtigen wartet.«


»Definieren Sie ›den Richtigen‹!«


Leander Herold hob die Schultern.


»Ein Mann, der sie auf Händen trägt. Ich glaube, so was hat sie gesagt. Der sie versteht und für den sie die Einzige ist.«


Hm ... für Hauke Andersen war sie definitiv nicht die Einzige!


Doch das schloss nicht aus, dass sie sich mit ihm die Zeit vertrieb, während sie auf ihren Traumprinzen wartete. Oder dass sie hoffte, irgendwann die Einzige zu sein, wenn er sich von seiner Frau trennte. Jonas musste sehen, wie die beiden miteinander umgingen, um beurteilen zu können, ob da wirklich etwas zwischen ihnen war. Er stand auf und griff nach dem Handtuch.


»Mir reicht’s. Viel Vergnügen noch!«


Leander hob kurz die Hand, dann war Jonas draußen. Er duschte mit eiskaltem Wasser und hüllte sich in seinen Bademantel. In der Lounge füllte er einen Becher mit Zitronenwasser und trank mit langsamen Schlucken.


Im Fitnessraum waren inzwischen andere Personen auf den Laufbändern. Auch sonst konnte Jonas Hauke Andersen nirgends mehr entdecken. Ob er bei Doreen in ihrem Behandlungszimmer war? Jonas lauschte unauffällig an der Tür, doch es war nichts zu hören. Er setzte sich auf eine der Bänke und blätterte in einer Zeitschrift. Es dauerte lange, bis die Tür des Kosmetikraums aufging. Eine verhutzelte Frau kam heraus.


Super!


Jonas hatte Hauke verpasst. Er sah sicherheitshalber noch in den Poolbereich, doch auch dort war sein Beschattungsobjekt nicht aufzufinden. Das konnte nur bedeuten, dass er bereits in sein Zimmer zurückgekehrt war. Jonas sah auf die Wanduhr. Kurz nach halb acht. Um acht hatte Hauke den Tisch im Restaurant reserviert. Jonas hatte seine erste Chance vergeigt.


Er nahm den Aufzug, um in sein Zimmer zu gelangen, und zog sich so schnell wie möglich an; das weiße Hemd mit dem grauen Sakko.


Eine Zigarette wäre jetzt das Richtige.


Doch Jonas wollte nicht auch noch die nächste Chance vermasseln. Er musste es schaffen, beim Essen in Sichtweite von Hauke Andersen platziert zu werden, und das sollte nicht daran scheitern, dass der letzte verfügbare Platz von jemand anderem eingenommen wurde.


Im Restaurant war viel los. Während Jonas zu einem Tisch geführt wurde, sah er, dass Hauke Andersen bereits im vorderen Bereich des Raums saß. Jonas behauptete, dass es an dem Platz, der ihm angeboten wurde, zog und verlangte, weiter vorn zu sitzen. Die Dame mit dem strengen Haarknoten ließ sich nichts anmerken und führte ihn näher zu Hauke. Nun konnte er ihn zumindest von der Seite sehen und beobachten, was er aß und mit wem er redete.


Jonas bestellte lediglich einen Salatteller. Er hatte nicht daran gedacht, mit Haukes Frau einen höheren Spesensatz auszuhandeln. Yannik brauchte neue Sportschuhe. Das war wichtiger als hier ein Steak zu essen, wie Hauke es tat. Der Mann schnitt große Fleischstücke ab und kaute mit genießerischem Gesichtsausdruck. Jonas wurde von einem Kellner namens Tobias bedient, der sich zuvorkommend nach seinen Wünschen erkundigte und ihm ein besonderes Dressing zum Salat empfahl. Für Haukes Tisch war eine junge Frau zuständig. Anscheinend wurde sie noch angelernt, denn Jonas konnte hören, wie sein Kellner sie mehrfach zurechtwies.


»Jessie, räum die überflüssigen Gläser weg. Jessie, hast du ihn schon nach einem weiteren Getränkewunsch gefragt? Jessie, du musst schneller abräumen.«


Er sagte es nicht unfreundlich, schien Jonas, doch Jessie wurde zusehends unsicherer. Sie streifte mit ihrem Tablett Haukes Schulter und konnte es gerade noch festhalten. »Verzeihung!«, sagte sie.


Hauke sah zu ihr hoch. Seine Miene war eindeutig wohlwollend.


»Nichts passiert. Sie machen das ganz großartig.«


Hauke warf Tobias einen Blick zu, der schwer zu deuten war. Vermutlich hatte auch er gehört, wie Jessie gemaßregelt wurde. Sein Lob stärkte ihr sichtbar den Rücken. Sie räumte behände das Geschirr ab. Jonas glaubte, dass sie dabei flüchtig Haukes Hand berührte. Im entscheidenden Moment verdeckte ein vorbeigehendes Paar seine Sicht, doch der dankbare Blick, den Jessie Hauke zuwarf, war eindeutig.


War sie diejenige, die Jonas finden sollte? Jessie war kein feuchter Männertraum wie die Kosmetikerin Doreen, aber sie schien ein nettes Mädchen zu sein. In der Kellnerinnenuniform machte sie eine gute Figur und wenn sie ihren lockeren Dutt löste und ihre Haare über die Schultern fielen, wirkte sie bestimmt weiblicher.


Als er mit dem Essen fertig war, verlangte Hauke nach der Rechnung. Offensichtlich wollte er das Steak nicht auf der Hotelrechnung auftauchen lassen, vermutlich bezahlte ihm seine Firma einen festen Spesensatz. Für das Finanzielle schien der erfahrenere Kellner zuständig zu sein. Hauke unterschrieb und tauschte den Bon mit Tobias aus, während Jessie ihm noch einen Espresso servierte. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. Er nickte ihr zu, stand auf und ging in Richtung Bar.


Jonas schob eilig den Rest seines Salates in sich hinein – das Dressing war mit seiner fruchtigen Mango-Note wirklich nicht schlecht. Er bat Tobias, das Essen auf die Hotelrechnung zu buchen und musste dafür einen Bon quittieren. Ungeduldig wartete Jonas, bis er gehen konnte.


Das war eindeutig nicht sein Tag!


Doch diesmal hatte er Glück. Hauke hatte sich an der Theke der Bar niedergelassen und bekam einen Drink serviert. Genug Zeit also, um sich kurz in seinem Zimmer umzusehen. Das Beste war natürlich, ein Beschattungsobjekt in flagranti zu erwischen, aber wenn das nicht gelingen sollte, waren andere Beweise auch nicht schlecht. Vielleicht hatte die Geliebte von Hauke Andersen ihm auf seinem Zimmer eine Nachricht hinterlassen.


Jonas nahm den Aufzug in den vierten Stock und trabte den Gang entlang. Vor der 418 blieb er kurz stehen und lauschte. Weder von drinnen noch vom anderen Ende des Flurs war etwas zu hören. Mit zwei routinierten Handgriffen und einer Magnetkarte öffnete Jonas die Tür, das Schließsystem war ein Witz. Er schaltete keine Lampe an; von draußen kam in der Dämmerung genug Licht herein, um das Zimmer zu durchsuchen. Der kleine Rollkoffer lag aufgeklappt auf dem Boden. Auf dem Bett waren einige Kleidungsstücke ausgebreitet, ansonsten schien Hauke nicht mehr ausgepackt zu haben als den Kulturbeutel, den Jonas im Bad fand. Es lag kein Papier herum, offensichtlich hatte Hauke in seinem Zimmer keine Nachricht vorgefunden. Jonas riss das oberste Blatt des Notizblocks ab und steckte es ein. Eilig beendete er die Durchsuchung des Zimmers. Nichts darin war für ihn von Interesse. Er lauschte an der Tür und als draußen alles still blieb, schlüpfte er schnell wieder hinaus. Über die Treppe lief er zu seinem eigenen Zimmer und untersuchte dort bei Licht das Notizblatt, das er mitgenommen hatte. Auf den ersten Blick war nichts darauf zu erkennen, doch Jonas wusste, dass der alte Trick oft genug erfolgreich war. Er nahm den Bleistift, der auf dem Hotelblock lag und kritzelte damit leicht über das Papier. Er grinste, als er sah, dass sich Buchstaben abzeichneten. Ein ganzer Satz. Zwei sogar: »Ich kann es nicht erwarten, dich zu vernaschen. Beeil dich!«


Wenn das nicht verdächtig war!


Bis jetzt war die einzige Grundlage seines Auftrags das Bauchgefühl von Haukes Frau gewesen. Sie war sich sicher, dass er sie bei seinen regelmäßigen Geschäftsreisen nach München betrog, da er danach jedes Mal in sich gekehrt und distanziert wirkte. Doch wenn das tatsächlich Haukes Schrift war und er diese Nachricht geschrieben hatte, dann schien ihr Gefühl sie nicht getäuscht zu haben.


Jonas verließ sein Zimmer und ging zurück zur Bar. Ein Pianist spielte am Flügel und einige der Sitzgruppen waren nun belegt. Die Leute unterhielten sich, niemand beachtete den Künstler am Klavier. Hauke Andersen saß immer noch an der Bar. Er sprach mit dem Barkeeper. Jonas ließ sich ein Bier geben, bezahlte es sofort und setzte sich in einen der Sessel, von dem aus er die Bar und den Ausgang im Blick hatte.
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